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(Käntoug, flHöfdjm? unö DHrnfdj.
S3on Sßtof. ^ermann SBilba.

Sei her Sptlfcerung bet Splapten beê getoaltigen Ktiegeê, bet gegen»

toätiig bie palbe Sfßelt bürcpbrauft, ift oft batauf pingetoiefen tootben, toic

trot bet mit allen Mitteln mobemfter Serftôtungêtepni! geführten kämpfe
bcp toiebet bie Kampfmittel längft petHungenet Sage in nie geapnter SIu§»

beftmntg gut flnmcnbitng ïommen unb befonbetê im fftapïampf oft bie Gnt=

fpetbung petbeifügten.
®ie alte „©renabe", mit ïtâftiget gauft Dom ©tenabier gefpleubett,

pat fpon im tuffifppapanifpen Krieg ipte Sluferftepung gefeiext. ©ang bie

alte ift fie gtoat nipt mept, benn eine auêgeïlûgelte Sedfniï pat ipt^ eine

bergepnfapte gerftötenbe 22itïung betliepen, aber bie 2lrt, fie gu benüften,

ift biefelBe geblieben, unb felbft baê tömifpe Katapult, baê fie auê gtofteter
©ntfetnung gu ftpleubetn Beftimmt ift, pat, toie bie Seilte auê englifpen unb

ftangöufpeu Spüpengräben geigt, toiebet einen ißlap neben bet Steibïraft
faft unglauBIicp toitïenber Sprengmittel gefunben, beten ©pplofionêge»

fditoinbigïeit fo gtoft ift, baft eine 7500 SMet lange Stange foïpen Spreng»

matetialê, bie man an einem ©nbegut Sünbung bringt, in toeniget als einet
Seïunbe böllig berbtennt.

22a,§ für bie Setftôrungêtoetïgeuge beê Ktiegeê gilt, pat and) fut biete

©ebiete bet ftieblipen Steeden bienenben iepnifpen ©ttungenfpaften feme

boïle Sebeutung. ©at manpeê alte 2Bet!geug, baê fpon bet Setgeffenpeit

anpeimgefallen teat, ift utplöftlip toiebet aufgetaupt, abet bie Sitïungen,
bie eine neue Sepnib mit ipm gu etgielen touftte, teaten nipt nut gang an»

bete, fonbern a,up toefentlip etpöpte unb nut bie alte gotrn teat in iptet
^auptfape geblieben.

©S berlopnt fiep bapet toopl, in einet $ßaufe beê täglipen 2ïrbeitêgettie=
beê ben Slid tûdtoâttê fcptoeifen gu laffen unb in ©ebanïen einmal rafp
ben 22eg gu butpeilen, ben bet treue, unentbeprlipe Segleitet beê Sienfpcn,
baê 22etïgeug, in einet fgapttaufenbe bauetnben ©nttoidlung btttplaufen
muftte, um bie Sienfppeit auf bie peutige tepnifpe £öpe gu bringen.

®ine folpe Südfpa,u teitb unê geigen, baft bet ©ingelne, toenn aup
unter bem Steange einer fiep taglip bietteipt toiebetpolenben Slrbeit, bad)

mept ift, alê nur ein Qapn beê ©etriebeê einet ungepeueten, fpeinbar gtoed»

loê arbeitenben Siafpine, baft er nid)t nut baê Stucpftüd einer bon unbe»

bannten Kräften betoegten Siaffe, fonbern baft et ein Meiftet fut ftp tfft oaft

in ipm bie Kraft teopnt, bie 9Mutïtafte na,d) feinen Sßünfpen fnp bienft»

^ ®ie"fottfd)teitenbe ©nttoidlung beê Sîenfpengefpleptê pat nipt allein

butp bie ftetige 2'CufeinanbetfoIge toingig Heiner goïtfpritte auf bie biê

peute etteipte ,!pöfte gefüptt. 2îap bem SSetlauf alletbingê oft ^sapttaufenbe

untfoffenbet Seittäume ift ftetê eine ©nttoidlungêftufe naptoeiêbat, auf bet

bie Summe bet biê bapin gemapten gortfpritte ploplip ben Seginn einet

neuen ©nttoidlungêftufe ergeugte unb ben SCuêbtid auf botftet mpt geapnte

Siöglipbeiten bet ©nttoidlung fpuf, bie bann toiebet in taftlofet Satigfeit
unb bem auê ipt fip ergebenden langfamen gortfpritt bet ©rïenntmê bie

©runblage für einen neuen ^iipepunït tourbe.

©inet biefet benïtoiitbigen ©nttoidlungêpunïte ift eê ftperltp getoefen,
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Werkzeug, Maschine und Mensch.
Von Prof. Hermann Wilda.

Bei der Schilderung der Schlachten des gewaltigen Krieges, der gegen-

wärtig die halbe Welt durchbraust, ist oft darauf hingewiesen worden, wie

trotz der mit allen Mitteln modernster Zerstörungstechnik geführten Kämpfe
doch wieder die Kampfmittel längst verklungener Tage in nie geahnter Aus-
dehnung zur Anwendung kommen und besonders im Nahkampf oft die Ent-
fcheidung herbeiführen.

Die alte „Grenade", mit kräftiger Faust vom Grenadier geschleudert,

hat schon im russisch-japanischen Krieg ihre Auferstehung gefeiert. Ganz die

alte ist sie zwar nicht mehr, denn eine ausgeklügelte Technik hat ihr eine

verzehnfachte zerstörende Wirkung verliehen, aber die Art, sie zu benützen,

ist dieselbe geblieben, und selbst das römische Katapult, das sie aus größerer

Entfernung Zu schleudern bestimmt ist, hat, wie die Beute aus englischen und

französischen Schützengräben zeigt, wieder einen Platz neben der Treibkraft
fast unglaublich wirkender Sprengmittel gefunden, deren Explosionsge-

schwindigkeit so groß ist, daß eine 7S00 Meter lange Stange solchen Spreng-
materials, die man an einem Ende zur Zündung bringt, in weniger als einêr

Sekunde völlig verbrennt.
Was für die Zerstörungswerkzeuge des Krieges gilt, hat auch fur viele

Gebiete der friedlichen Zwecken dienenden technischen Errungenschaften seme

volle Bedeutung. Gar manches alte Werkzeug, das schon der Vergessenheit

anheimgefallen war, ist urplötzlich wieder aufgetaucht, aber die Wirkungen,
die eine neue Technik mit ihm zu erzielen wußte, waren nicht nur ganz an-
dere, sondern guch wesentlich erhöhte und nur die alte Form war in ihrer
Hauptsache geblieben. ^ ^

Es verlohnt sich daher Wohl, in einer Pause des täglichen Arbeitsgetrw-
bes den Blick rückwärts schweifen zu lassen und in Gedanken einmal rasch

den Weg zu durcheilen, den der treue, unentbehrliche Begleiter des Menschen,

das Werkzeug, in einer Jahrtausende dauernden Entwicklung durchlaufen

mußte, um die Menschheit auf die heutige technische Höhe Zu bringen.
Eine solche Rückschau wird uns zeigen, daß der Einzelne, wenn auch

unter dem Zwange einer sich täglich vielleicht wiederholenden Arbeit, doch

mehr ist, als nur ein Zahn des Getriebes einer ungeheueren, scheinbar zweck-

los arbeitenden Maschine, daß er nicht nur das Bruchstück einer von unbe-

kannten Kräften bewegten Masse, sondern daß er ein Meister fur sich ist, daß

in ihm die Kraft wohnt, die Naturkräfte nach seinen Wünschen sich dienst-

à Di^fortschreitende Entwicklung des Menschengeschlechts hat nicht allein

durch die stetige Aufeinanderfolge winzig kleiner Fortschritte auf die bis

heute erreichte Höhe geführt. Nach dem Verlaus allerdings oft Jahrtausende

umfassender Zeiträume ist stets eine Entwicklungsstufe nachweisbar, auf der

die Summe der bis dahin gemachten Fortschritte plötzlich den Beginn einer

neuen Entwicklungsstufe erzeugte und den Ausblick auf vorher nicht geahnte

Möglichkeiten der Entwicklung schuf, die dann wieder in rastloser Tätigkeit
und dem aus ihr sich ergebenden langsamen Fortschritt der Erkenntnis die

Grundlage für einen neuen Höhepunkt wurde. ^ ^
Einer dieser denkwürdigen Entwicklungspunkte ist es sicherlich gewesen,
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ûlê uitfex behaarter unb ungefjcfyliffenex SSorfa^r erttbecCte, Inte fefjr ein Stein
geeignet ift, um ettoa eine toîoênuf; gu offnen ober einen ©egnex niebetgu=
fragen. SBenn mit biefet ©rîenntniS ba§ Qeitalter ber SBerïgeuge aud)

ncd/ nicfjt Begann, fo mar bocfj oi>ne Qtneifel bet 2Beg bagu geebnet,
©ex ungeheuere Seitraum, ben toit al§ baS Steingeitalter bet 5Kenfd)=

£)eit begeidfnen, betoeift jebenfallS, baff bie ipexftellung unb bex ©ebxaud) bon
SBerïgeugen an fid) ïeinen bjotjen ©tab iibexlegenbex ©eifteStâtigïeit bebeutet,
bie aud) baxauS nidjt abgeleitet toerben !ann.

llntex all ben SBexïgeugen bex mobexnen Siedini! gibt e§ !ein eingigeS,
baS fiix feinen Qinec! ebenfo obex gat nod) beffex geeignet ibäxe, al§ e§ bie
Angriffs» unb ißexteibigungStoaffen bex Siiere in intern tedfnifdfen Slufbau
fiix iljxe Qtoede finb. Slud) batin liegt fein toefentlidfex llntexfcfjieb, baff baS

ÛBexîgeug rticbjt mit bem ÜKenfdfen, tnie bie SSaffe mit beut ©ier, ein untrenm
bareS ©angeS bilbet, benn SBexîgeuge finb im ©tunbe nur ablösbare ©lieben
bexlctngerungen beS menfdjlidjen SnereS. ©ie§ gilt in gleichem SD^aße für
ba§ Xtrmerïgeug ber Steingeit, tote für ba§ 2ßer!geug unferex Seit; ein

ioefentlidjer Xtntexfd)ieb gtuifdjen ihnen ift nicht borhctjnben.
©ie ©rîenntniS beS Ingenieurs ber Steingeit, baff_ ein

_

fdiarfer ober

ffuiger Stein fid) gum Se^fpaWen eines ©egenftanbeS beffex eignet, als ein

xunber ober abgeftumgftex, !am bem ©ntbeder in gtoeifadjer SBeife guftatten;
einmal toerïjalf fie ihm bieïïeidft bagu, im .tarnt)f o,nt Seben gu bleiben unb
bann toirîte fie aiS entmutigenbeS âlbfdjxectungSmittel für ben, ber bie 3Bh>
ïung gu ffmxen be!am.

©S ift batfex tool)! richtiger, baS 2Bex!geug bei feinet exften SIntoenbung
burd) ben SKenfdfen ben gleichen ©efeigen einguoxbnen, nad) benen bie bex=

fchiebenaxtigen 2IngriffS= unb SSexteibigungStoaffen im ©iet* unb 5ßflangen=
xeid) entftanben finb, als eine SInioenbung betoufftex ©eifteStâtigîeit babei bor=
auSgufeigen. ^ebenfaEtê ift eS toahxfcheinlid), baff bex Steinhammer in bex

ïxâftigen unb gefd)idten $anb beS Uxmenfdien. bielfad) SSexmenbung fanb,
lang el)e betouffte ©rfahxung t|n fdjuf.

©efd)idlid)!eit ift im ©runbe nichts toeitex als eine burd) öftere 2öie=

berlfolung erleichterte ©ätig!eit ixgenb toeldfer Sïrt. SBenn auch beim 3Wen=

Slbb 1.

Sa§ erfte SBetïgeug.
SIbb. 2. Sie ©nitoicCIutig ber Sijt

auë beut ©ietnfjatntner.

als unser behaarter und ungeschliffener Vorfahr entdeckte, wie sehr ein Stein
geeignet ist, um etwa eine Kokosnuß zu öffnen oder einen Gegner niederzu-
schlagen. Wenn mit dieser Erkenntnis das Zeitalter der Werkzeuge auch

noch nicht begann, so war doch ohne Zweifel der Weg dazu geebnet.
Der ungeheuere Zeitraum, den wir als das Steinzeitalter der Mensch-

heit bezeichnen, beweist jedenfalls, daß die Herstellung und der Gebrauch von
Werkzeugen an sich keinen hohen Grad überlegender Geistestätigkeit bedeutet,
die auch daraus nicht abgeleitet werden kann.

Unter all den Werkzeugen der modernen Technik gibt es kein einziges,
das für seinen Zweck ebenso oder gar noch besser geeignet wäre, als es die

Angriffs- und Verteidigungswaffen der Tiere in ihrem technischen Aufbau
für ihre Zwecke sind. Auch darin liegt kein wesentlicher Unterschied, daß das

Werkzeug nicht mit dem Menschen, wie die Waffe mit dem Tier, ein untrenn-
bares Ganzes bildet, denn Werkzeuge sind im Grunde nur ablösbare Glieder-
Verlängerungen des menschlichen Tieres. Dies gilt in gleichem Maße für
das UrWerkzeug der Steinzeit, wie für das Werkzeug unserer Zeit; ein

wesentlicher Unterschied zwischen ihnen ist nicht vorhanden.
Die Erkenntnis des Ingenieurs der Steinzeit, daß ein sàrfer oder

spitzer Stein sich zum Zerspalten eines Gegenstandes besser eignet, als ein

runder oder abgestumpfter, kam dem Entdecker in zweifacher Weise zuftatten;
einmal verhalf sie ihm vielleicht dazu, im Kampf a,m Leben zu bleiben und
dann wirkte sie als entmutigendes Abschreckungsmittel für den, der die Wir-
kung zu spüren bekam.

Es ist daher Wohl richtiger, das Werkzeug bei seiner ersten Anwendung
durch den Menschen den gleichen Gesetzen einzuordnen, nach denen die ver-
Wehenartigen Angriffs- und Verteidigungswaffen im Tier- und Pflanzen-
reich entstanden sind, als eine Anwendung bewußter Geistestätigkeit dabei vor-
auszusetzen. Jedenfalls ist es wahrscheinlich, daß der Steinhammer in der
kräftigen und geschickten Hand des Urmenschen, vielfach Verwendung fand,
lang ehe bewußte Erfahrung ihn schuf.

Geschicklichkeit ist im Grunde nichts weiter als eine durch öftere Wie-
derholung erleichterte Tätigkeit irgend welcher Art. Wenn auch beim Men-

Abb 1.

Das erste Werkzeug.
Abb. 2. Die Entwicklung der Axt

aus dem Steinhammer.
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feiert bie ©efd)icîlicf)ïeit in ben meiften göüen burd) ben 93erftanb geförbert
toirb unb eine toidjtige ütoüe bei ber 23erboïïfommnung mcufd)Iid)er Xätig=
feiten fpielt, fo Bro,ud)en barum beibe nicht nottoenbigertoeife mit einetnber
berlniipft gu fein, benn groffe ©efchidlidjfeit läfjt fid) audi ofme entfpredjenbe
Steigerung ber SSerftanbeêtâtigïeit ertoerben. Sa, eg fdjeint fogar, baf; ber
hödffte ©rab ber ©efi^idlidjïeit, bie in ilfrer boüfommenften Stufe böüig
unbetoufft auggeübt toirb, mit bem SSerftanbe überhaupt nichtg 311 tun hat.

©er. ltnterfd)ieb im ©ebraudf ber Sßerfgeuge unb ber ipanbhabung ber
©lieber unb Organe, bie bie Statur ben Sieren berlieïfen hat, läfft fid) nidjt
auf ©efchidlidjfeit unb ben ©ebraud) bon SBerfgeugen guriidführen.

Qmifdien ber ^anblungêtueife 3. 58. einer angegriffenen Schlange, bie
fid) gur ißerteibigung aufrichtet unb bag ©ebiff öffnet, unb bem SKann, ber
in ber gleichen ©rregung bag SReffer ober ben Sfebolber giefjt, befteljt fein
Unterfdjieb, benn beibe tjanbetn unter ber felbfttätigen Seeinfluffung burd)
einen äußeren Sfnlajf. ;

©benfotoenig fann bie Sötigfeit bel SBeberg beim ipin* unb iperbetoegen
beg SBeberfdjiffdjeng unb bie einer Spinne beim ^erftellen itjreg Steigeg alg
bon ber ©efdjidlidjfeit ober ber Senufmng bon Sßerfgeugen beftimmt ange*
fepen Iberben. ÜSeiber Sätigfeiten finb nur bie Slugflüffe bon burd) SSieber*
Ijolung leidjt gemachten 23etoegungen, bag Ijeifft ©etoofmheit ober Snftinft,
fotoopl beim SJtenfdjen alg aud) beim Sier. ©in Unterfdjieb tritt erft bann
gutage, toenn ettoa bie burch Übung erloorbene ©efcE)icîIicfiïeit in einer Stetig*
feit mit Überlegung alg SIuBganggpunft gur ©rreidjung eineg neuen
Qtoedeg benutgt toirb. gär einen Arbeiter ift eine berartige 2fn*
ioenbung feiner ©efchidlidjfeit erft bann benfbar, toenn fein ißerftanb
ihm bie SKöglidjfeit gibt, fidj alg Sonberglieb innerhalb feiner Ilm*
gebung 31t fühlen, ©iefe geiftige Srennung muff fo boüftänbig fein,
baff- fie ihm geftattet, ffch felbft alg ben ©egenftanb feiner Über*
legungen angufefjen; mit anberen SBorten: er muff ein auggefprodjeneg
Selbftbetoufftfein erlangt haben. ©ann, aper auch aar bann, fann burd)' ein
twrliegenbeg SSebürfnig ber SBunfdj, eg gu beliebigen, ergeugt toerben, toeil
bie borher ertoorbene ©efchidlid)feit nun ber ©rfüüung biefeg 3Bunfdfeg
bienftbar gemacht toerben fann.

©in 23ebürfnig ift ftetg mit bem ÜJümgel an Slnpaffung an bie borfjan*
bene Umgebung berfnüpft. IXnb toenn auch a,üe belebten SBefen, eingeln ober
in ihrer ©efamttjeit iBebürfniffen untertoorfen finb, fo befteht bodj gtoifihen
bem Sebürfnig unb ben ©ingen, burd) beren geplen bag S5ebi'trfnig ergeugt
toirb, infotoeit fein urfädjlidjer gufammenpang, al§ bag SSorliegen beg S3e=

bürfniffeg ettoa auch fdjon bag 39eftreben ergeugte, eg gu befriebigen.
©in SSebürfnig fann fo brangenb fein, baf;, toenn eg nicht erfüllt toirb,

bie ißernidjtung ©ingelner ober ga,nger ©efd)Iechter bie golge ift; trofsbem
fann eine ©efriebigung biefer gebieterifchen Sîottoenbigîeit nur burd) SBeiter*
leben erfolgen, unb Drganigmen irgenbtoelcfjer 2Irt, bie ber ©rfüüung foldjer
SBebürfniffe nicht entfpredjen, müffen abfterben.

©in SSkmfdj ift bon einem Sebürfnig, infotoeit biefeS bie betoufpe SBafjr*
nehmung eineg SKangelg in ber SInpaffung an bie Umgebung barfteüt, grunb*
faßlich berfchieben,

ütur ber mit Selbftbetoufftfein erfüüte SJtenfdj fann einem SJtangel ab*
helfen, unb ba Selbftbetoufftfein nur bem eingelnen gufommt, muff bag für
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scheu die Geschicklichkeit in den ineisten Fällen durch den Verstand gefördert
wird und eine wichtige Rolle bei der Vervollkommnung menschlicher Tätig-
keiten spielst so brauchen darum beide nicht notwendigerweise mit einander
verknüpft zu sein, denn große Geschicklichkeit läßt sich auch ohne entsprechende
Steigerung der Verstandestätigkeit erwerben. Ja, es scheint sogar, daß der
höchste Grad der Geschicklichkeit, die in ihrer vollkommensten Stufe völlig
unbewußt ausgeübt wird, mit dem Verstände überhaupt nichts zu tun hat.

Der Unterschied im Gebrauch der Werkzeuge und der Handhabung der
Glieder und Organe, die die Natur den Tieren verliehen hat, läßt sich nicht
auf Geschicklichkeit und den Gebrauch von Werkzeugen zurückführen.

Zwischen der Handlungsweise z. B. einer angegriffenen Schlange, die
sich zur Verteidigung aufrichtet und das Gebiß öffnet, und dem Mann, der
in der gleichen Erregung das Messer oder den Revolver zieht, besteht kein
Unterschied, denn beide handeln unter der selbsttätigen Beeinflussung durch
einen äußeren Anlaß. ^

Ebensowenig kann die Tätigkeit des Webers beim Hin- und Herbewegen
des Weberschiffchens und die einer Spinne beim Herstellen ihres Netzes als
von der Geschicklichkeit oder der Benutzung von Werkzeugen bestimmt ange-
sehen werden. Beider Tätigkeiten sind nur die Ausflüsse von durch Wieder-
holung leicht gemachten Bewegungen, das heißt Gewohnheit oder Instinkt,
sowohl beim Menschen als auch beim Tier. Ein Unterschied tritt erst dann
zutage, wenn etwa die durch Übung erworbene Geschicklichkeit in einer Tätig-
keit mit Überlegung als Ausgangspunkt zur Erreichung eines neuen
Zweckes benutzt wird. Für einen Arbeiter ist eine derartige An-
Wendung seiner Geschicklichkeit erst dann denkbar, wenn sein Verstand
ihm die Möglichkeit gibt, sich als Sonderglied innerhalb seiner Um-
gebung zu fühlen. Diese geistige Trennung muß so vollständig sein,
daß sie ihm gestattet, sich selbst als den Gegenstand seiner Über-
legungen anzusehen; mit anderen Worten: er muß ein ausgesprochenes
Selbstbewußtsein erlangt haben. Dann, aher auch nur dann, kann durch ein
vorliegendes Bedürfnis der Wunsch, es zu befriedigen, erzeugt werden, weil
die vorher erworbene Geschicklichkeit nun der Erfüllung dieses Wunsches
dienstbar gemacht werden kann.

Ein Bedürfnis ist stets mit dem Mangel an Anpassung an die Vorhan-
dene Umgebung verknüpft. Und wenn auch aste belebten Wesen, einzeln oder
in ihrer Gesamtheit Bedürfnissen unterworfen sind, so besteht doch zwischen
dem Bedürfnis und den Dingen, durch deren Fehlen das Bedürfnis erzeugt
wird, insoweit kein ursächlicher Zusammenhang, als das Vorliegen des Be-
dürfnisses etwa auch schon das Bestreben erzeugte, es zu befriedigen.

Ein Bedürfnis kann so drängend sein, daß, wenn es nicht erfüllt wird,
die Vernichtung Einzelner oder ganzer Geschlechter die Folge ist; trotzdem
kann eine Befriedigung dieser gebieterischen Notwendigkeit nur durch Weiter-
leben erfolgen, und Organismen irgendwelcher Art, die der Erfüllung solcher
Bedürfnisse nicht entsprechen, müssen absterben.

Ein Wunsch ist von einem Bedürfnis, insoweit dieses die bewußte Wahr-
nehmung eines Mangels in der Anpassung an die Umgebung darstellt, gründ-
sätzlich verschieden.

Nur der mit Selbstbewußtsein erfüllte Mensch kann einem Mangel ab-
helfen, und da Selbstbewußtsein nur dem einzelnen zukommt, muß das für
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eine ©cmeinfamïeit bon SJÎenfdfen empfunbene SBebûrfniê ftetê in bem 95îan=
gel beê eingelnen feinen §Iuêbrutf finbeit.

@ê ift angefid/tê ber I/ot/en ©nttoidlung beê ©elBftBetoufjtfeinê Bei ben
SKenfdfen bon ïfeute aufjerorbentlid) fd/toierig, fic^- eine ©tufe ber ©rtitoidlung
borgufteïïen, auf ber ber einzelne nod) ïeine ©rïenntniê feineê ©onberbafeinê
Befafj. Sebodf erfcfjeint ber nicfjt merïBare gortfdjritt geiftiger (Snttoidlung
im Süerreid) unb ber unenblid) langfame gortfcfjritt nad) biefer ïtid)iung in
ben Sinbergeiten beê EOÎenfc£)engefc^Iec£)tS nur burd) folcffe- 9InnaI)me er=
ïlârlicf).

(Srft alê ber SOÎenfdf imftanbe toar, fid/ mit 33eftimmtï)eit gu fagen:
,,Sd) leBe", „3d) toeif), baf3 id) lebe", erft ba toar ber 2Beg gu bem „idf toün=
fd)e", „icfj toifl" geebnet, ©omit Begann eine neue, bie größte ©nttoidlung,
benn in biefe grit fällt ber ©efiurtêtag ber benïenben ÜWenfdfffeit.

Se^t erft erhielt ber (Stein, ben ber ÜRenfd) in ber ipanb ïfielt, für itjn
eine anbere Sebeutung, alê fie ettoa bie Tratten für ben ©iger ober ber
©tadfel für bie iBiene paBen; fefst erft toar eê ein SBerïgeug getoorben, ein
bem Betoufjten SBilten bienftBareê ipilfêmittet, um Betoufjte SBünfdje gu Be=

friebigen.
©aê SBerïgeug, Biê bat)in eine Blofge ©rgangung beê menfdjticBen Strmê,

erftiett fei^t ben Qtoed einer SSorrid/tung, bie bagu Beftimmt mar, ©inge gut
Sluêfûltung eineê tKangelê ber 9?a,titr
abgutro^en, bie burd) bie gelungene 23e=

friebigung eineê 'riilieren SBunfd)eê fid)
alê neueê erftreBenêmerteê 3iel ertoiefen
pattern ©o ertoieê fid) bie Sttfinfjung beê

©teinê alê geeigneteê Drittel gur iperfteU
lung üon Söcfjern, eine fdjarfe Santé alê
SIBtrennungêmittel Beim ©cpneibert. Stuf
biefe SBeife lernte ber SRenfd), baft fpi^t=
ge ©egenftanbe baê SBopren, fdjarfe baê
©dmeiben, fcptoere baê Qermalmen an»
berer (Stoffe erntöglid/en.

©ie Befonbere Slnpaffung an gang Be=

ftimmte Qtoede toar bann bie natürlidfe
©nttoicHungêfoIge. ©o entftanben guerft
ber jammer, bie ©piçart, ber Sfteiftcl
unb bann ïam gang aïïmâlid) bie Stuê=

Bilbung febeê biefer SBerïgeuge gu ber für
Befonbere Arbeiten gtoedmäfgigften gornt. ©iefe iôerboïïïommnung ber
ÏÏSerïgeuge erforberte größere ©efd/idlidfïeit unb ©inftcpt; fie toucpfen burd)
bie toûnfdfenêtoerte iöerBefferung ber SBerïgeuge unb bamit and) bie gtoed»
mäßigere ©eftaltung biefer felBft.

©ie im Sampfe urnê ©afein HBerleBenben Benupten iïjre geiftige
©nergie gur SSerBefferung ber SBerïgeuge unb bamit toud/ê a,ud) bie gtoed»
mäftigere ©eftaltung biefer felBft. i

@o toar bem SJtenfdjen im SBerïgeug ein ipilfSmittel getoorben, beffen
Seiftungêfâpigïeit eine ftetige ©teigerungêmôglidfïeit Befaft. ©arin muft
man bie ©runblagen ber Snttoidlung fepen, bie ben menfdjlidjen ©tamm
im ©ierrcid) bon ben üBrigen burdiauê nid)t toeniger gefdjidten tierifdfen

2Ibb. 3. SDet SSogen alê Slntrieb§=
mittel fiit SBerïgeuge unb Urform

ber SEranêmiffton.
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eine Gemeinsamkeit von Menschen empfundene Bedürfnis stets in dem Man-
gel des einzelnen seinen Ausdruck finden.

Es ist angesichts der hohen Entwicklung des Selbstbewußtseins bei den
Menschen von heute außerordentlich schwierig, sich eine Stufe der Entwicklung
vorzustellen, auf der der einzelne noch keine Erkenntnis seines Sonderdaseins
besaß. Jedoch erscheint der nicht merkbare Fortschritt geistiger Entwicklung
im Tierreich und der unendlich langsame Fortschritt nach dieser Richtung in
den Kinderzeiten des Menschengeschlechts nur durch solche Annahme er-
klärlich.

Erst als der Mensch imstande war, sich mit Bestimmtheit zu sagen:
„Ich lebe", „Ich weiß, daß ich lebe", erst da war der Weg zu dem „ich wün-
sche", „ich will" geebnet. Damit begann eine neue, die größte Entwicklung,
denn in diese Zeit fällt der Geburtstag der denkenden Menschheit.

Jetzt erst erhielt der Stein, den der Mensch in der Hand hielt, für ihn
eine andere Bedeutung, als sie etwa die Krallen für den Tiger oder der
Stachel für die Biene haben' jetzt erst war es ein Werkzeug geworden, ein
dem bewußten Willen dienstbares Hilfsmittel, um bewußte Wünsche zu be-

friedigen.
Das Werkzeug, bis dahin eine bloße Ergänzung des menschlichen Arms,

erhielt jetzt den Zweck einer Vorrichtung, die dazu bestimmt war, Dinge zur
Ausfüllung eines Mangels der Ngtur
abzutrotzen, die durch die gelungene Be-
friedigung eines früheren Wunsches sich

als neues erstrebenswertes Ziel erwiesen
hatten. So erwies sich die Zuspitzung des
Steins als geeignetes Mittel zur Herfiel-
lung von Löchern, eine scharfe Kante als
Abtrennungsmittel beim Schneiden. Auf
diese Weise lernte der Mensch, daß spitzi-
ge Gegenstände das Bohren, scharfe das
Schneiden, schwere das Zermalmen an-
derer Stoffe ermöglichen.

Die besondere Anpassung an ganz be-
stimmte Zwecke war dann die natürliche
Entwicklungsfolge. So entstanden zuerst
der Hammer, die Spitzaxt, der Meißel
und dann kam ganz allmälich die Aus-
bildung jedes dieser Werkzeuge zu der für
besondere Arbeiten zweckmäßigsten Form. Diese Vervollkommnung der
Werkzeuge erforderte größere Geschicklichkeit und Einsicht; sie wuchsen durch
die wünschenswerte Verbesserung der Werkzeuge und damit auch die zweck-
mäßigere Gestaltung dieser selbst.

Die im Kampfe ums Dasein Überlebenden benutzten ihre geistige
Energie zur Verbesserung der Werkzeuge und damit wuchs guch die zweck-
mäßigere Gestaltung dieser selbst.

So war dem Menschen im Werkzeug ein Hilfsmittel geworden, dessen

Leistungsfähigkeit eine stetige Steigerungsmöglichkeit besaß. Darin mutz
man die Grundlagen der Entwicklung sehen, die den menschlichen Stamm
im Tierreich von den übrigen durchaus nicht weniger geschickten tierischen

Abb. 3. Der Bogen als Antriebs-
Mittel für Werkzeuge und Urform

der Transmission.
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Setootmcrn bet ©tbe fdjieb unb itmgu iïjtem iSeljettfdet madjie. Slnftatt
bie ïôrperlide ©netgie im Kampfe burd lange tampfeêbauer gu erfdöpfen,
toa.r ber SSienfd imftanbe, fdjrtdl unb enbgiiltig fid) ben Sieg buret) ben

6d)Iag einet SBaffe gu fiebern unb fid) .eine gefüllte ©peifeïammet unb bie

Seit, ficd) iïjrer gu erfreuen, gu öetfdaffen.
©a§ Seben, BiS baîjin eine ununterbrodjene Slufeinanbetfolge ïôtpet»

lidjer kämpfe, bie ïaum Seit gur Sßiebererlangung ber bagu nötigen Gräfte
liefen, tourbe burdj bie ÜKöglicfdeit ber ©doming ber förperlidjen traft
leistet unb fo für eine toeitere ©nttoidlung geeigneter. ©amit ftieg aud) bie

S166. 4.

©äge au? geuerfieinen.

SBaïjrfdeinlidïeit, im Kampfe ber Überlebenbe gu Bleiben. törperlider
tampf, baê ©otfdlagen anbetet Sebetoefen, toar gu jenen Seiten bie So»

fung be§ ©ageê unb ber SStenfd tourbe burdj bie függierte ©nttoidlung, toenn

man toiH, ber ^auptmörber. Sie erlernte ^»anbtiaBung be§ SSerïgeugê atô

SBaffe berliet) bem SStenfdjen überragenbe Söebeutung ben itm umgebenben
SeBetoefen gegenüber, bie nun einen bon borneperein.berlorenen tampf ge=

gen ifm führten, fo bafj e§ tatfädtid bem menfdlidert SBilten überlaffen
Blieb, gu entfcfjeiben, ob fie am SeBen Bleiben füllten ober ober nidt.

iöiit ber SIbfdtoädung ber für bie ©rpaltung be§ Sebent erforberiidieu
Slnftrengungen toud)t> audj bie 3a,B)t ber SOtenfden, bie fortan ber ©iertoelt
gegenüber gleidjfaïïâ eine Stolle fpielte. Smtcrljalb ber ©tuppe ber nalje
Beieinanber paufenben SStenfden Blieb inbeffen ber tampf bie Stegel, fdjon
um ber SSeute toillen. ©et gefdjidtere unb ftârïere toermdjtete gunädft ben

toeniger gefdidten unb fdtoadjeten, too biefer itjm tjinbernb in ben SBeg

trat. SBilbe ©iete aber unb feine eigenen SJtttmenfden toaren nid)t bie ein»

gigen $einbe; bie it>n umgebenben ungezügelten Gräfte einer toilben Statur
bebrobjten fein ©afein oft unb in toeit pöperem SStafje unb and iljnen gegen»
über toürbe ba§ SBerïgeug gur SBaffe. ipanb in ipanb bamit ging eine fid)

ftetig ertjöljenbe ©efdidlidïeit in ber frjanbljabung be§ SBerïgeugê unb feine
Slnpaffung an bie ©treidung eineê getooïïten Qtoedeâ, unb, toa§ Bon be»

fonberer Sebeutung ift, eine fid ftetig öertiefenbe ©rïenntniê ber ib)n um»
gebenben Statur unb ber bie Staturerfdeinungen beperrfdenben ©efe^e.

©er babei ununterbroden fortbauernbe tampf ber ©ingeltoefen gegen»
einanber bilbete bie unbebingt nötige SSorauêfe^ung für bie_ ©tgiel)ung traf»
tiger unb ftrebenber ©ingeltoefen, benn berjenige, ber bie größere ©efdicHid»
ïeit in ber ipanbljabung ber SBerïgeuge befafj unb beffen überlegene geiftige
©nttoidlmtg imftanbe toar, ein nottoenbigec 23ebütfni§ nidt um gu füllen,
fonbern aud) gu erfüllen, Ijatte ben SSorteil, in ber burd toeitere Sïuênu^ung
feiner träfte getoonnenen Seit bie Sfebingungen, unter benen ba3 SBeiter»

leben möglid tourbe, gu erleidtern unb gu öerbeffern.
©ie brei ©nttotddungSgtunblagem: ©efdidlidïeit, geiftige ©nttoidlung

unb ïôrperlide traft Ijaben gu ben burd ben ©ebraud) ber erften SBetï»

geuge gefdjaffenen. tulturguftönben nidt im gleiden Sftafje beigetragen»
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Bewohnern der Erde schied und ihn zu ihrem Beherrscher machte. Anstatt
die körperliche Energie im Kampfe durch lange Kampfesdauer zu erschöpfen,

wax der Mensch imstande, schnell und endgültig sich den Sieg durch den

Schlag einer Waffe zu sichern und sich.eine gefüllte Speisekammer und die

Zeit, sich ihrer zu erfreuen, zu verschaffen.
Das Leben, bis dahin eine ununterbrochene Aufeinanderfolge körper-

licher Kämpfe, die kaum Zeit zur Wiedererlangung der dazu nötigen Kräfte
ließen, wurde à durch die Möglichkeit der Schonung der körperlichen Kraft
leichter und so für eine weitere Entwicklung geeigneter. Damit stieg auch die

Abb. 4.

Säge aus Feuersteinen.

Wahrscheinlichkeit, im Kampfe der Überlebende zu bleiben. Körperlicher
Kampf, das Totschlagen anderer Lebewesen, war zu jenen Zeiten die Lo-
sung des Tages und der Mensch wurde durch die skizzierte Entwicklung, wenn
man will, der Hauptmörder. Die erlernte Handhabung des Werkzeugs als
Waffe verlieh dem Menschen überragende Bedeutung den ihn umgebenden
Lebewesen gegenüber, die nun einen von vorneherein verlorenen Kampf ge-

gen ihn führten, so daß es tatsächlich dem menschlichen Willen überlassen
blieb, zu entscheiden, ob sie am Leben bleiben sollten oder oder nicht.

Mit der Abschwächung der für die Erhaltung des Lebens erforderlichen
Anstrengungen wuchs auch die Zahl der Menschen, die fortan der Tierwelt
gegenüber gleichfalls eine Rolle spielte. Innerhalb der Gruppe der nahe
beieinander hausenden Menschen blieb indessen der Kampf die Regel, schon

um der Beute willen. Der geschicktere und stärkere vernichtete zunächst den

weniger geschickten und schwächeren, wo dieser ihm hindernd in den Weg
trat. Wilde Tiere aber und seine eigenen Mitmenschen waren nicht die ein-
zigen Feinde; die ihn umgebenden ungezügelten Kräfte einer wilden Natur
bedrohten sein Dasein oft und in weit höherem Maße und auch ihnen gegen-
über wurde das Werkzeug zur Waffe. Hand in Hand damit ging eine sich

stetig erhöhende Geschicklichkeit in der Handhabung des Werkzeugs und seine

Anpassung an die Erreichung eines gewallten Zweckes, und, was von be-

sonderer Bedeutung ist, eine sich stetig vertiefende Erkenntnis der ihn um-
gebenden Natur und der die Naturerscheinungen beherrschenden Gesetze.

Der dabei ununterbrochen fortdauernde Kampf der Einzelwesen gegen-
einander bildete die unbedingt nötige Voraussetzung für die Erziehung kräf-
tiger und strebender Einzelwesen, denn derjenige, der die größere Geschicklich-

keit in der Handhabung der Werkzeuge besaß und dessen überlegene geistige

Entwicklung imstande war, ein notwendiges Bedürfnis nicht nur zu fühlen,
sondern auch zu erfüllen, hatte den Vorteil, in der durch weitere Ausnutzung
seiner Kräfte gewonnenen Zeit die Bedingungen, unter denen das Weiter-
leben möglich wurde, zu erleichtern und zu verbessern.

Die drei Entwicklungsgrundlagen: Geschicklichkeit, geistige Entwicklung
und körperliche Kraft haben zu den durch den Gebrauch der ersten Werk-

zeuge geschaffenen Kulturzuständen nicht im gleichen Maße beigetragen»
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3n ben Anfängen menfdiidor Kultur tear bic ©efdidlidfeit im ©e=

Brau^ beg SSertgeugg fidetlid bag SBidjtigfte; bagu toar ein ßößereg 2Raß

geiftiger ©nttoidtung nidjt erforberlidE), toolji aber ein uerßäitnigmäßig
bolder Slujtoanb an törpertrart, um bie fxiiîjeften SBertgeuggformen, fotoeti

fie fid; nidt fertig in ber Statur Ootfanben, bergufteïïen unb 31t bemtpen.

STtit ber Seit fdjuf bann bie gefteigerte Sntelligeng neue ißertoenbunggmbg*
li^ïeiten unb Sintoenbunggbebingungen Bei erï)ôî)ter ©efdidlidfeit, oßne

babei größere törperlide Kraft nötig 3U ma,dien, Bei ber eine Steigerung
über ein getniffeS Sftaß ßinaug ja aud) nidjt möglid toar. ®a bie günftigfte
Stugnußung eineê äSertgeugg ftetê bon bon oben ertoäßnten ©runbiagen aB=

bangt, fo ïann aud bag günftigfte ©nbergeBnig nie bag burd) ißre Sum=

mierung mögliche Stugmaß überfteigen.
SelBft ber bödmen ©efd/ieflidteit in SSerbinbung mit bödjft gefteigerter

geiftiger ©nttoidlung aber finb beim ©ebraud audi ber boïïïommenften
Stßertgeuge betßältnigmäßig enge ©rengen geftedt, toenn nur bie Sorter»
traft gut Verfügung fteßt, unb bag 37taß beg ©treidbaten ift lerdjt 31t über»

feben.
©0 ift e§ ertlärlid), baß fDtangel ber ©afeinSbebingungen, bie felbft

burd) bie Summe ber brei ©runbelemente nicht behoben toerben tonnten,
bag 33ebürfni§ nad) SIntoenbung größerer Gräfte, als fie ber menfd)Iid)e

Körper barBot, toedte. I

®ie nabeliegenbfte unb in 23ir'fiid)teit gunädfi eingige größere ma,ft=
quelle bot fid) in ber ^Bereinigung unb ber Sufammenarbeit ber Gräfte ber

©ingeltoefen. Sie Slugnuigung ber fo erböl)ten Kraft madft febod Sd)toie=

rigfeiten, benn bag ©nbetgebnig unb aud) ber toäßrenb__ ber StrBeit gemachte

gbrtfdritt laffen'fid) toeit fdjtoieriger überfeßen unb prüfen. ^ingu tommt,
baß aud) hier bie ©renge ber Seiftunggfäßigteit balb erreicht ift, obgleid)

fid) Saßrtaufenbe ßinburtß bem SKenfcßen teine anbere, größere Kraftquelle
barBot. ®ie Stugnußung tierifd)er Kräfte toar au§ ben gleidien unb nod
anbeten ©ritnben nod toeit enger Begtengt, toäßrenb Staturträfte,^ Sßinb

unb SBaffer, gar nidt in grage tarnen, toeil man ißre Seiftunggfäßigteit
nidt tannte. 1

©g mußte baßer im Verlaufe ber Seit, bie ber ©ntbedung beg SBett*

geugg folgte, toäßrenb einer langfamen unb faft unmertlid anfteigenben

©nttoidlung ein Seitpunft eintreten, too ber Mturfteigernbe ©influß beg

©ebraud)g ber Betannten SBertgeuge fein ©nbe erreidte unb eine toeitere

©rßößung beg Kulturgufianbg auf ben bigßer befdrittenen ®egen nidt meßt

möglid toar. SDiefer Seitpuntt toar getommen, alg bie ©runblageit ber _©nt=

ioidlung, toenn ma,n fo fagen toll, ißren unbetänberliden ©Ieidgetoidt§=
guftanb erreicht ßatten, ber feßr lange gebauert haben mag, toaßrfdeinlid
fo lange, big ber llrmenfd ben toedfelnben ©afeingbebingungen erlag unb

bic üorßanbene geiftige ©nttoidlung genügte, um im SSerein mit ben bot»

ßanbenen Körperträften ben bem Kulturguftanb entfpredenben SSebürfniffen

gu genügen.
(Sdluß folgt.)
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In den Anfängen menschlicher Kultur war die Gcschicklichkcit im Ge-

brauch des Werkzeugs sicherlich das Wichtigste! dazu war ein höheres Maß
geistiger Entwicklung nicht erforderlich, Wohl aber ein verhältnismäßig
hoher Aufwand an Körperkraft, um die frühesten Wcrkzeugsformen, soweit

sie sich nicht fertig in der Natur vorfanden, herzustellen und zu benutzen.

Mit der Zeit schuf dann die gesteigerte Intelligenz neue Verwendungsmog-
lichkeiten und Anwendungsbedingungen bei erhöhter GeschicklichkeU, ohne

dabei größere körperliche Kraft nötig zu machen, bei der eine Steigerung
über ein gewisses Maß hinaus ja auch nicht möglich war. Da die günstigste

Ausnutzung eines Werkzeugs stets von von oben erwähnten Grundlagen ab-

hängt, so kann auch das günstigste Endergebnis nie das durch ihre Sum-

mierung mögliche Ausmaß übersteigen.
Selbst der höchsten Geschicklichkeit in Verbindung mit höchst gesteigerter

geistiger Entwicklung aber find beim Gebrauch auch der vollkommensten

Werkzeuge verhältnismäßig enge Grenzen gesteckt, wenn nur die Körper-
kraft zur Verfügung steht, und das Maß des Erreichbaren ist leicht zu über-

sehen.
So ist es erklärlich, daß Mängel der Daseinsbedingungen, die selbst

durch die Summe der drei Grundelemcnte nicht behoben werden konnten,

das Bedürfnis nach Anwendung größerer Kräfte, als sie der menschliche

Körper darbot, weckte. I

Die naheliegendste und in Wirklichkeit zunächst einzige größere Kraft-
quelle bot sich in der Vereinigung und der Zusammenarbeit der Kräfte der

Einzelwesen. Die Ausnutzung der so erhöhten Kraft macht jedoch Schwic-

rigkeiten, denn das Endergebnis und auch der während
^

der Arbeit gemachte

Fortschritt lassen stich weit schwieriger übersehen und prüfen. Hinzu kommt,

daß auch hier die Grenze der Leistungsfähigkeit bald erreicht ist, obgleich

sich Jahrtausende hindurch dem Menschen keine andere, größere Kraftquelle
darbot. Die Ausnutzung tierischer Kräfte war aus den gleichen und noch

anderen Gründen nach weit enger begrenzt, während Naturkräfte, Wind
und Wasser, gar nicht in Frage kamen, weil man ihre Leistungsfähigkeit
nicht kannte. >

Es mußte daher im Verlaufe der Zeit, die der Entdeckung des Werk-

zeugs folgte, während einer langsamen und fast unmerklich ansteigenden

Entwicklung ein Zeitpunkt eintreten, wo der kultursteigernde Einfluß des

Gebrauchs der bekannten Werkzeuge sein Ende erreichte und eine weitere

Erhöhung des Kulturzustands auf den bisher beschrittenen Wegen nicht mehr
möglich war. Dieser Zeitpunkt war gekommen, als die Grundlagen der Ent-
Wicklung, wenn mqn so sagen will, ihren unveränderlichen Gleichgewichts-

zustand erreicht hatten, der sehr lange gedauert haben mag, wahrscheinlich

so lange, bis der Urmensch den wechselnden Daseinsbedingungen erlag und

die vorhandene geistige Entwicklung genügte, um im Verein mit den vor-
handenen Körperkräften den dem Kulturzustand entsprechenden Bedürfnissen

zu genügen.
(Schluß folgt.)
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